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Wie mit Blut übergoſſen, ja Carmen auf ihrem Stuhl. 
Am liebſten wäre ſie wieder aufgeſprungen und davon⸗ 
elaufen. Statt einer Anerkennung ihres pflichteifrigen 

irkens wurde ihr ein ſchroffer Tadel zuteil, und noch 
dazu in einem Tone, in dem man ein Schulmädchen ab⸗ 
kanzelt. Das Blut kochte ihr in den Adern vor Empö⸗ 
rung, der beleidigte Stolz regte ſich wieder. 
machte eine energiſche Schluckbewegung, um die bittere Pille 
herunterzuſchlucken. Sie wollte ihm ihr Gekränktſein, das 
er übertriebene Empfindlichkeit genannt hatte, nicht wieder 
eigen. Sie ärgerte ſich ohnehin über ſich ſelbſt, daß ſeine 

orte ſie ſchon wieder ſo tief trafen. 

Sich zu einer a gleichgültigen Miene und ruhigem 
Ton zwingend, ſagte ſie: 

ie Sie wünſchen, Herr Profeſſor.“ 

„Gut alſo —“ fuhr er fort, „ich wünſche ferner, daß 
Sie mir jeden Abend — etwa um dieſelbe Zeit wie heute 
— Bericht über etwaige Krankheitserſcheinungen und 
Münſche meiner Patienten erſtatten und ſich zugleich 
meine Inſtruktionen für den nächſten Tag geben laſſen.“ 

Das kann ja nett werden, dachte Carmen mit gelindem 
Schauder, aber ſie ſchwieg und wartete ab, was er ſonſt 
noch Angenehmes von ihr verlangen würde. Sie war 
jetzt auf alles gefaßt. 

„Und noch eins,“ ſprach der Profeſſor weiter. „Sie 
haben gehört, daß Gräfin Braunfels heute ihre Geſell⸗ 
1 Knall und Fall entlaſſen hat. Die Frau Gräfin 
ft in Verlegenheit, denn jte kann ihren linken gelähmten 
Arm ſchwer bewegen und braucht Hilfeleiſtung. Sie hat 
mich gebeten, Ihre Jute für einige Zeit am Tage, beſon⸗ 
ders abends beim Zubettegehen, in Anſpruch nehmen zu 
dürfen, bis fie Erſatz gefunden hat.“ 

Carmen biß ſi auf bie Lippe. Kammerjungferndienſte 
bei der alten hochmütigen, ewig nörgelnden Gräfin, der 
nie u etwas zu Dank machte, zu verrichten, ſchien ihr 
ein ſtarkes Anſinnen. Indeſſen hatte eine Krankenpflegerin 
chließlich Samariterin und Dienerin in einer Perſon zu 


ein. 

Hartungen ſchien eine Ablehnung ihrerſeits auch nicht 
gu erwarten. Mit den Worten: „Das wäre alles, was 
ich Ihnen heute zu jagen habe,“ entließ er fie, 

Als Carmen draußen war, hatte ſie wieder das Gefühl, 
eine Niederlage erlitten zu haben, aber ſie verſcheuchte ihren 
Unmut mit einem leiſen Auflachen. Es erſchien ihr wirk⸗ 
li 1 daß er um eine Aſpirintablette ſo viel Auf⸗ 
hebens machte, und fie nannte ihn insgeheim pedantiſch 
und kleinlich. Wie er nur davon erfahren haben mochte? 

att, Exzellenz Poſer wieder einmal recht mit ſeiner Be⸗ 
auptung, daß es hier wie in einer Kleinſtadt zuging? Da 
mußte man ſich ja hölliſch in acht nehmen. Hier ſchienen 
die Wände nicht allein Ohren, ſondern auch Augen je 
haben. Oder — hatte Doktor Elsner Farbe bekennen milſ⸗ 
. als er heute früh, wie ſie aus des Barons Zimmer 
am, mit Hartungen zuſammenſtand? Daher alſo — na⸗ 
türlich. Sie knipſte mit den Fingern und begab ſich — 
wieder im Gleichgewicht — in den Speiſeſaal, wo ſchon 
alle verſammelt waren. 


An der Seite von Frau Vehrendt, der Hausdame, in der 

fie ſchon längſt die feingebildete, gütige Frau ſchätzen gelernt 

atte, nahm ſie ihren gewohnten Platz ein, und die Unter⸗ 
altung begann. : 

Die kleine innerliche Erregung verlieh 15 eute einen 

erhöhten Reiz. und die Herren reckten die Köpfe nach ihr. 


Gb elfi Borchare 


Aber fie . 


Der italieniſche Graf, Conte Orſini, ließ ſeine Glutaugen 
verſtohlen auf ihr ruhen — er hatte ſeinen Platz zu weit 
75 von ihr, um ſie in ein Geſpräch 1 25 zu können. 
Deſto eifriger bemühten ſich die anderen Herren um ſie. 
Fürſt Meſchnikoff, Miſter Bobkins, der reiche Amerikaner“ 
und Bruder der blonden Miß Ethel an ſeiner Seite, der 
Maler Steinau und einige deutſche Offiziere. 

Komteſſe Dornau, die den Baron von Roſen zum Tiſch⸗ 

nachbarn hatte, und der vor der Ankunft Schweſter Car⸗ 
mens eifrig von dieſem gehuldigt worden war, rümpfte 
verächtlich das ariſtokratiſche Näschen, als er ſich jetzt ſo 
oft zur Schweſter wandte, und verhielt ſich hochmütig reſer⸗ 
viert. Fräulein Stein, die ſchlanke Brünette, die ſtets in 
ſchwarz gekleidet war, was für ihren geblich⸗blaſſen Teint 
durchaus unvorteilhaft erſchien, machte eine verſteckte bos⸗ 
hafte Bemerkung über Frau Dietrich. Sie teilte gern 
Malicen aus, und die „luſtige Witwe“ gab ihr reichlich 
Gelegenheit dazu. Wie fie zum Beiſpiel des jungen Bank⸗ 
beamten Aufmerkſamkeit durch ein überlautes, unfeines 
Lachen, bei dem die Gräfin am oberen Ende der Tafel 
jedesmal nervös zuſammenzuckte, zu feſſeln ſuchte, wirkte 
beluſtigend. Willychen Körners Augen gingen nämlich 
verräteriſch oft zu der ſchönen Schweſter pin, und er war 
doch Gerda Dietrichs „letzter Verſuch“, wie es hier allge 
mein ſpöttiſch hieß. Sie machte aus ihren Abſichten kein 
Hehl und hatte der Reihe nach mi! allen Männern Hier 
im Sanatorium kokettiert, den Profeſſor nicht ausge⸗ 
nommen, — bis ſie ſchließlich mit dem magenleidenden 
Bankbeamten vorlieb nahm. Er war wenigſtens ein Mann. 
Aber auch bei ihm hatte ſie wenig Erfolg. 
Nach der Abendtafel vereinigte man 4 55 gewöhnlich, 
wenn es zu kühl war, um auf der großen Veranda zu ſitzeit 
und über den vom Mondlicht 1 5 lten Luganer See hin⸗ 
f im Geſellſchafts⸗ un uſikzimmer. Man ſaß 
n Gruppen zuſammen und plauderte; zuweilen wurden 
auch Vorträge gehalten, es wurde vorgelefen oder muſiziert. 
Frau Behrendt und Schweſter Carmen durften bei dieſem 
geſelligen Zuſammenſein nie fehlen. 

Frau Rudloff hatte es ſich auf dem niedrigen Sofa be⸗ 
Bun, gemacht und packte bereits verſtohlen einen mitge⸗ 

rachten Novellenband aus. Ihr zur Seite ſaß die ewig 
über allerhand Schmerzen klagende Frau Körner, Willy⸗ 
chens Mutter, 

Gerda Dielrich hatte ſich Schweſter Carmens bemächtigt 
und ſie in eine verſchwiegene Ecke am Fenſter gezogen. 
Hier machte ſie ihr wiederum intime Enkhüllungen über 
ihre unglückliche, erſte Ehe und ſchloß mit der eindringlichen 
Srage, ob ihr Wunſch, die trüben Eindrücke ihrer erſten 

he durch eine neue zu verwiſchen, nicht gerechtfertigt wäre. 
Allerdings könne ſie ſich ſchwer dazu iR und ſie 
hätte bis jetzt auch noch keinen Mann gefunden, der ihr 
zuſagte. Bei jedem wäre etwas auszuſetzen. Der eine 
wäre Witwer und hatte ein Kind, und ſie eigne ſich nicht 
zur Stiefmutter — der zweite Ilefe jeder Schürze nach, der 
dritte wäre Ausländer, und der vierte noch zu jung für ſie, 
obgleich es heute Mode wäre, daß die Frau dem Manne 
um etliche Jahre voraus jei, 

Carmen ließ alles mit freundlicher Geduld über ſich 
ergehen, und es entfloh ihr kaum ein flüchtiges Lächeln, 
als ſie in den aufgeführten Bewerbern die männlichen In⸗ 
ſaſſen des Sanatoriums wiederzuerkennen glaubte. Ihre 
Gedanken waren anderswo. 

„Da ſah fie den Amerikaner mit langen Schritten auf 
ihr Plätzchen zukommen. 

„Very well, daß ich finde endlik die Schweſter,“ ſagte 
er in ſeinem gebrochenen Deutſch, blieb vor ihr ſtehen, kniff 
ſeine ohnehin kleinen Augen noch mehr zuſammen und 


reßte die linke Hand auf ſein Herz. „Mir ſein nemin 


err ellend — ſerr ellend“ 
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„O,“ machte Carmen, beluſtigt zu ihm aufſehend. „So 
lehen Sie aber nicht aus, Miſter Bobkins.“ 

„Doch, doch — Ausſehen trugt, Schweſter Carmen — ick 
Haben eine ſtarke Unruhe im Herzen und my head tut ueh 
— yes, jerr neh. Wollen Sie geben mir heute abend ein 
Aſpirintablett?“ 

Carmen und Gerda lachten hell auf, 

„No, Miſter Bobkins,“ ſagte Carmen, feine Ausdrucks⸗ 
weile nachahmend, „mit Aſpirintablett iſt es vorbei.“ 

„Uarum vorbei?“ fragte er, ihren Spott nicht vers 
ſtehend. 

5 „Ich müßte den Herrn Profeſſor erſt um Erlaubnis 
fragen.“ N 

„O, nicht nötik, nicht nötit,.“ wehrte er ab. „Sie werden 
können geben mic ohne Frage, wie heute dem Baron.“ 

„Verboten — von „zeute ab,“ entihied fie kurz. Alſo 
der wußte auch ſchon darum. 

„Unmöglich — Sie wollen nur nicht —“ wandte er ein. 

zutun aut ich uill nicht.“ 

Ihr ſilberhelles Lachen klang jetzt jo friſch und luſtig, 
daß die anderen auf die verſchwiegene Ecke aufmerkſam 

wurden. 

Baron von Roſen entdeckte als Erſter das Verſteck und 
Bollte gern mitlachen, wie er ſich ausdrückte. Hinter ihm 
drängten ſich der Conte Orſini und einige andere Herren. 

Auch bis zu den beiden Damen auf dem Sofa drang das 
Lachen und Plaudern aus jener Ecke. 

„Iſt ſie nicht ein trautſtes Marjellchen, unſere neue 
Schweſter?“ fragte Frau Rudloff jetzt in unverfälſchtem 
oſtpreußiſchen Dialekt. 

„Frau Körner ſtimmte mit einem leichten Seufzer zu, 
während ein Seitenblick ihren Sohn, der mit begehrlichen 
Augen nach jener verfänglichen Ecke ſchielte, ſtreifte. Er 
war wieder einmal auf dem beſten Wege, ſich ſterblich und 
Hoffnungslos zu verlieben. Eine arme Krankenſchweſter 
war ihr aber keine erwünſchte Schwiegertochter. Willy 
mußte reich heiraten. 


„Sie iſt bezaubernd,“ ſcholl plötzlich eine Stimme dicht 
neben den beiden Damen. 


Frau Rudloff wandte ſich um und ſah in das verzückte 


Geſicht der kleinen Baroneß Frankenſtein. 
Da lachte ſie. 


Warum ſtehen Sie denn hier ſo abſeits und gehen nicht 


zu Ihrem Idol?“ fragte ſie. 
Man wußte es hier Mag, daß der Backfiſch für die 
Schweſter ſchwärmte. 

„Ich möchte ſchon — getraue mich aber nicht,“ geſtand 
die Kleine. a 8 

„Warum nicht gar,“ ſagte Frau Rudloff, „kommen Sie 
nur mit, ich bringe Sie hin.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, Frau Geheimrat, aber — 


der vierzehnjährige Backfiſch mit den langen, beſchleiften 
Zöpfen machte ein trübſeliges Geſicht. „Mama hat befoh⸗ 


len, daß ich im Nebenzimmer, wo auch Frau Gräfin Braun⸗ 
fels, Komteß Dornau und Fräulein von Beſſer ſitzen, bleibe 
Rosie habe mich nur einen Augenblick heimlich fortge⸗ 
ohlen.“ 
„Ach ſo,“ machte Frau Rudloff pikiert, „dann kann ich 
Ihnen allerdings nicht helfen.“ 


Es war von den bürgerlichen Damen längſt übel ver⸗ | 


merkt worden, daß Gräfin Braunfels ſich mit ihrem exklu⸗ 

koen Kreis fo oft von ihnen abjonderte, i 
Die Herren blieben freilich diesſeits. Es gab einige 

recht nette junge Mädchen und Frauen unter den anderen. 


Aber die ſchöne Schweſter blieb der Hauptanziehungspunkt. 


Mittlerweile es ſich ein ganzer Kreis von Herren 
und Damen in jener Ecke F und das 
Plaudern und Lachen ſchien kein Ende nehmen zu wollen. 
Mit einem Male brach es jäh ab. 
Jemand hatte den Namen Hartungen genannt. 


And da ſtand er auch ſchon mitten im Zimmer, nach 
allen Seiten grüßend. 5 

Niemand hatte 1 85 Eintritt bemerkt. 

Es war eiwas jo Seltenes, wenn er ſich abends noch 
unter ſeinen Gäſten zeigte, daß ſein Erſcheinen eine ge⸗ 
wiſſe Erregung hervorrief. 

Mon ſcharte ſich um ihn, und bald war er von einem 
großen Kreis umgeben, aus den jeder zu Worte kommen 
und von ihm beachtet ſein wollte. Frau Geheimrat Rud⸗ 
loff hätte ibn am liebſten gönzlich mit Beſchlaa beleat und 


„ 


3 darüber, daß fie um die Gelegenheit, ſhre Novelle 
vorzuleſen, gekommen war. 

Carmen hatte ſich etwas in den Hintergrund zurück⸗ 
gezogen. Sie verſpürte ein leichtes e und wußte 
nicht, welchen Motiven es entſprang. Ein Gekränktſein 
oder gar Schmollen wegen des e fich Auftritts mit ihm 
zu zeigen, lag ihr fern, wenn ſie ſich im tiefſten Herzens⸗ 
grund daß nicht ganz frei davon fühlte. Auch der erſte 
Schreck, daß er 1 im Kreiſe der jungen Herren plaudern 
und lachen geſehen, war ang verflogen und hatte einer 
Art Trotz Platz gemacht. Seine Gegenwart hatte nun 
einmal etwas Bedrückendes für ſie, wenn er augenſcheinlich 
auch nicht die geringſte Notiz von ihr nahm. 

So lieb ihr dieſes Nichtbeachtetwerden einerſeits war, 
ſo verletzte es ſie doch. Wenn ſie auch in gewiſſem Sinne 
in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihm ſtand, jo war 
er ihr doch außerhalb des Berufs geſellſchaftliche Nückſicht 
ſchuldig, Sie war zu ſehr daran gewöhnt, um den Mangel 
nicht bitter zu empfinden. 

die ſie in dieſem Empfinden ungerecht urteilte, be⸗ 
dachte ſie nicht. Die anderen drängten ſich eben in ſeine 
Nähe, während ſie ſich ſtolz zurückhielt. 

Die luſtige Stimmung war ihr verflogen; ſie ſaß, ohne 
ſich an der allgemeinen Unterhaltung zu beteiligen, mit 
8 eigenen Gedanken beſchäftigt, außerhalb des großen 

reiſes. 

Da zog jemand einen Stuhl an ihre Seite. 

Sich umwendend, gewahrte fie Exzellenz von Poſer, der 
ſich mit der Frage, ob ſie geſtatte, neben ihr niederließ 
und ſogleich mit ihr zu plaudern begann. 


Ste war dem alten Herrn noch nte Jo zugetan gewelen 
wie in dem Augenblick. Seine ritterliche Aufmerkſamkeit 
gab ihr die Sicherheit und Stimmung zurück, und ſie unter⸗ 
hielt ſich ſo lebhaft und unbefangen mit ihm, als wenn 
25 keinen Hartungen im Zimmer gäbe. 


Nach etwa einer Stunde verabſchiedete Hartungen ſich 
mieder, wie bei ſeinem Eintritt nach allen Seiten grüßend, 
ohne jemand ſpeziell zu bevorzugen oder ihm gar die Hand 
zu reichen. 

Eine gehobene Stimmung blieb unter den Gäſten zurück. 


„Daß dieſer intereſſante Mann nicht wieder heiratet!“ 

ließ ſich jetzt die breite Stimme der jungen Amerikanerin, 

Miß Ethel, vernehmen. 

„Er wird haben ee Ki geliebt feine erſte Frau, um 

7 zu ee eine Nachfolgerin,“ ſetzte Mr. Bobkins die 
ede ſeiner Schweſter fort. b 

„Und manch eine möchte doch gern Frau Profeſſor von 
Hartungen werden,“ warf Fräuleln Stein 115 2 klei⸗ 
nen, boshaften Seitenblick auf Gerda Dietrich dazwischen. 

Alle lachten. i : 

„Es wäre für fein 3 en jedenfalls beſſer, er ver⸗ 
heiratete ſich wieder,“ lenkte Frau Körner ab. Sie zeigte 
ſich gern als die allezeit Liebenswürdige und human Den⸗ 
kende, die Angegriffenen in Schutz Nehmende, wofür ſie 
ron Unerfahrenen auch gehalten wurde. Die weltkluge 
Frau unter dieſer Maske entdeckten nur wenige. 


„Das arme Dingelchen muß ſich in Penſionen herum⸗ 
ſchlagen und hat fein rechtes Elternhaus,“ fuhr fie fort, 
„denn im Sanatorium iſt kein geeigneter 5; ae für 
ein Kind, zumal es hier ſonſt keine Kinder gibt.“ 


„So? Ein Kind hat er? Wie alt iſt es? Wo lebt 
s? Und woher wiſſen Sie das?“ So ſchwirrte es jetzt 


unt durcheinander. 


Die meiſten hatten von dieſem Kinde noch nichts gehört, 
und es intereffierte beſonders die Damen, etwas näheres 
von ihm zu erfahren. 


„Es iſt in einer Genfer Penſion untergebracht, wie ich 
hörte, ſagte Frau Körner, ſtolz in dem Bewußl ein, mehr 
zu wiſſen als die anderen, „es iſt acht Na alt, und in 
den Ferien beſucht es jeinen Vater. Nicht wahr, Frau 
Behrendt?“ wandte ſie ſich an die Hausdame. „Sie willen 
das jedenfalls beſſer, da Sie ſchon jo lange hier find.“ 

8 W e 83 ge Behrendt gt 3 
1 1m teil drei Jahren, als der Herr Profeſſor das 

anatorium hier übernahm, bei m f 


(orſſetzung folgt) 
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Rafstentwagen IV explodiert 


Hannover, 4. Auguſt. Unter Ausſchluß der Oeſſentlichkeit 
fand heute früh auf der noch nicht in Betrieb genommenen Strecke 
der Reichsbahn bei Burgwedel eine neue Verfuhsfahrt mit dem 
Raketenwagen Rak. IV ſtatt. Der Wagen wurde unter Leitung 
von Fritz von Opel geſtartet, explodierte jedoch, nachdem er kaum 
70 Meter der Fahrbahn zurückgelegt hatte. Er wurde vollkommen 
zeiſtört. Perſonen ſind glücklicherweiſe nicht zu Schaden 
gekommen. a 

Die Vorbereitungen zu einer neuen Verſuchsfahrt waren in 
aller Stille vor ſich gegangen. Mit Rückſicht auf die frühere 
Exploſion des Rak. III hatte man beſchloſſen, die Oeffentlichkeit 
vollkommen auszuſchließen. Trotzdem hatten ſich zahlreiche Zus 
schauer aus Burgwedel und den umliegenden Dörfern an der Ver: 
ſuchsſtrecke eingefunden. £ 

Kurz nach 5 Uhr war die Spannung der Aunweſenden auf 
das höchſte geſtiegen. Alle Vorbereitungen waren beendet. Auf 
einer Brücke, die ſich, 200 Meter vom Startplatz entfernt, über 
den Gleiſen erhebt, hatten Fritz von Opel und einige Filmopera⸗ 
teure und Photographen Platz genommen. Außerdem befand ſich 
der Antennenmaſt des Rundfunks dabei. Als es nicht gelingen 
wollte, unvorſichtige Zuſchauer von den Gleiſen zu bringen, ließ 
man kurz entſchloſſen mehrere Piſtolenſchüſſe abfeuern. Dann 
ertönte der Ruf: „Gleis frei!“ Fritz von Opel ichwenkte ſeinen 
Mantel, und im gleichen Augenblick donnerte Rak. IV los. Aber 
ſchon in der nächſten Sekunde ſchoß eine mächtige Feuergarbe 
empor Leuchtkugeln mit langem gekräuſelten Rauchſchweif ſchlan⸗ 
gen ſich blitzſchnell in die Luft. Dann war alles in große Rauch⸗ 
wolken gehüllt. Ein neues Krachen und Donnern. iſchen 
Rauch und Feuergarben machte der Wagen einen gewaltigen 
Satz. Die Zuſchauer flohen entſetzt zurück. Dann eilte alles an 
die Unglücksſtelle. Der Wagen lag völlig zertrümmert auf der 
rechten Böſchung. Er war mit einem rieſigen Sprung ungefähr 
80 Meter durch die Luft geſchleudert worden. Eine Rakele fand 
man in einem Kartoffelfeld ungefähr 300 Meter von der Explo⸗ 
ſtonsſtelle entfernt. Unter den Füßen der Zuſchauer, die trotz 
ſtrengſten Befehl, nicht an die Unglücksſtelle zu kommen, um 
die Wagentrümmer herumſtanden, fanden die Monteure noch zwei 
geladene Raketen, die nicht zur Exploſion gelangt waren. Am 
Fritz von Opel hatten ſich die Herren der Reichsbahndirektion 
und die übrigen Beteiligten verſammelt. Man ſtellte eine Unter⸗ 
ſuchung der Trümmer an. In der Zuſammenſetzung der Raketen 
waren Fehler vorgekommen, die die Exploſion beſchleunigt hatten. 
Nach der Anſicht des Ingenieurs Sander hatten ſich fünf Raketen 
entzündet, von denen eine nach innen explodiert war. Dadurch 
war die ganze Ladung in die Luft gegangen. Da die Zuſchauer 
ulle Arbeiten behinderten, hielt Fritz von Opel mit den Ber: 
tretern der Reichsbahndirektion und dem zuitändigen Landrat 
eine Beſprechung ab, in der beſchloſſen wurde, eine zweite Ver⸗ 
ſuchsfahrt mit Rak. V nicht mehr zu veranſtalten. 

Im Stillen hatte man auf dieſen mißglückten Verſuch die 
größten Hoffnungen geſetzt. Noch nie dageweſene Geſchwindig⸗ 
keiten ſollten erzielt werden. Fritz von Opel und Ingenieur 
Sander haben ſich jedoch durch dieſes neue Unglück nicht entmuti⸗ 
gen laſſen. In drei bis vier Wochen wollen ſie neue Verſuche 


unternehmen. 
60 000 Kilo Feſtſchriften 
und fünf Waggons Notenpapier 


Wien. Vom Wiener Sängerbundesfeſt werden jetzt noch 
Zahlen bekannt, die eine deutliche Vorſtellung von den ungeheu⸗ 
ren Ausmaßen dieſes Feſtes geben. Noch ungefähren Schätzungen 
iſt während der vier Tage des Sängerfeſtes ein Kapital von etwa 
40 Millionen Reichsmark umgeſetzt worden. Der Verkauf der 
Feſttarten für die Sänger allein brachte eine Einnahme von 1.5 
Millionen Reichsmark. Die Feſtſchriften für die Sänger halten 
ein Gewicht von 60 000 Kilo und mußten in mehreren Güter⸗ 
wagen nach Deutſchland befördert werden. Außerdem waren, 
um allen Sängern für die großen Maſſenchöre die gleichen Noten 
zu verſchaffen, aus Oeſterreich fünf Waggons Notenpapier aus⸗ 
geführt worden. Dazu kommen noch 3 Millionen Feſtabzeichen 
und viele Ladungen Propagandamaterial ſowie faſt eine halbe 
Million Exemplare der Sängerzeitung. — 

Beſonders ſchwierig geſtaltete ſich die Quartierfrage. Die 
5000 Deutſchamerikaner hatten faſt ſämtliche Hotelzimmer belegt. 
40.000 Sänger waren in 300 Schulen untergebracht. Eine große 


Schwierigkeit bereitete die Beſchaffung der Betten. Hier griff 
die deutſche Heeresverwaltung ein und ſchickte in 140 Waggons 
60 000 Bettgarnituren nach Oeſterreich, dazu Strohſäcke, Decken, 
Leintücher uſw. Für die Strohſäcke mußte ein Teil der öſter⸗ 
reichiſchen Strohernte aufgekauft werden. Außer den Maſſen⸗ 
quartieren mußten noch 55 000 Privatquartiere belegt werden. 

Neben anderen Getränken wurde auffallend viel Milch ge⸗ 
trunken, ſo daß ſich der Verkauf an Milch in Wien um etwa 20 
Prozent ſteigerte. Auch der Eisverbrauch war ſehr ſtark. So 
haben die Sänger allein etwa 8000 Liter Speiſeeis verzehrt. 
Nach Angabe der Bäckereien wurden an den vier Tagen des 
Feſtes 400 000 Laib Brot und 4 Millionen Semmeln gebacken. 
Bemerkenswert iſt, daß die deutſchen Sänger fait keine Butter 
verbraucht zu haben ſcheinen. So iſt der größte Teil der Butter⸗ 
vorräte, die für das Sängerfeſt angelegt worden waren, verdor⸗ 
ben. Außerordentlich lebhaft war der Autoverkehr. Schätzungs⸗ 
weiſe hat jede der Wiener Taxen an den Tagen des Sängerfeſtes 
180 bis 200 Kilometer zurückgelegt. Ein reiches Geſchäft haben 
natürlich auch die Verſicherungen gemacht. 35000 Sänger hatten 
ſich für die Feſttage beſonders gegen Tod und Unfall verſichern 
laſſen. 3000 Vereine hatten auch ihre Fahnen und ſogar ihre 
Fahnenbänder verſichert. Die Unkoſten des Feſtzuges werden auf 
rund 20600 Reichsmark geſchätzt, die aber durch die Eintritts⸗ 
gebühren für die Tribünenplätze gedeckt ſind. Sehr groß war 
auch der Umſatz in Feſtpoſtkarten. Es wurden weit über 600 000 
Poſtkarten verkauft, außerdem etwa 150 000 Feſtabzeichen ſowie 
mehr als 100 000 Papierfahnen. Zur Zeit iſt die Geſchäftsſtelle 
des Sängerbundesfeſtes noch mit der Abrechnung für die Quar⸗ 
tiere beſchäftigt. Täglich werden 5000 Perſonen abgefertigt. In 
etwa 14 Tagen dürfte auch dieſe Arbeit beendet ſein, ſo daß dann 
die endgültige Bilanz des Feſtes gezogen und der Reingewinn, 
der mit Sicherheit zu erwarten iſt, an den Deutſchen Sänger⸗ 
bund nach Berlin überwieſen werden kann. 


Die ganze Menschheit hat auf dem halben Naum 
von Berlin Platz 


Aus Berlin wird uns geſchrieben: 

Berlin iſt räumlich die zweitgrößte Stadt der Weit. Die 
4% Millionen Einwohner der Reichshauptſtadt bewohnen eine 
Fléche von 878 Quadratkilometer. Kann dieſe gewaltige Fläche 
nech mehr Menſchen aufnehmen? Ohne Zweifel, denn in der 
Stadt Berlin gibt es außer den bebauten Grundſtücken noch zahl⸗ 
reiche Parks und Wälder. Der ſtädtiſche Waddbeſitz allein iM 
ſchon über 200 Quadratkilometer groß. 

Wieviel Menſchen haben nun in Berlin Platz? Oder: Wie⸗ 
viel können auf den 878 Quadratkilometer neben⸗ und hinierein⸗ 
ander ſtehen? Wie wäre es, wenn einmal die Bevölkerung ganz 
Deutſchl ads auf dem Raum, den Berlin einnimmt, aufftelltel 
Wenn man als Platz für einen ausgewachſenen Menſchen eine 
Fläche von 2400 Quadratzentimeter annimmt, die vollkommen ge⸗ 
nägt, daz jeder mit „Lofer Tuchfühlung“ neben dem andern ſtehen 
kann, fo würde man für die etwa 64 Millionen Deutſchen nur eine 
Flöche von etwas über 15 Quadratkilometer benötigen. Berlin 
wäre alſo viel zu groß dafür! Da der Bezirk Tiergarten etwa 
13 Quadratkilometer groß iſt, müßte man nah einige benachbarte 
Straßen hinzunehmen und könnte dann alle Deutſchen hier 
unterbringen. 

Ob ſämtliche Europäer auf dem Raum von Groß-Berlin 
Platz hätten? Auch das läßt ſich leicht ausrechnen. Die etwa 
470 Millionen Europäer würden einen Platz von 112 Quadrat⸗ 
kilometer beanſpruchen und ſchon im Bezirt Cöxenick mit ſeinen 
129 Quadratkilometer Platz haben. 

Wie wäre es, wenn man einen Weltkeagreß aller auf der 
Erde lebenden Menſchen nach Berlin einveriefe! Könnten alle 
Erdbewohner hier Platz finden, oder müßten Millionen wieder 
obreiſen? Nimmt man die Bevölkerung der Erde mit rund 
1700 Millionen an, ſo wäre dafür eine Fläche von nur 408 
Anadratkilometer notwendig. Das heißt aus: die ganze jetzt 
lebende Menſchheit würde den Raum Berlins zur zur Hälfte ans 
füllen. Erſt eine Verdoppelung der Meuſchen aller fünf Erdteile 
mürde einen Platz beanſpruchen, der jo groß wie Berlin iſt! 

Daß große Zahlen faſt immer eine mit der Wirklichkeit nicht 
übereinſtimmende Vorſtellung erzeugen, zeigt .. folgender 
Vergleich: Sollte die ganze Menſchheit, alſo 1700 Millionen Pers 
ſonen, auf Befehl eines Weltdiktators auf eine Inſelgruppe ver⸗ 
bannt werden, jo hätten dieſe Menſchen jänttlich auf den kleinen 
deutſchen. Nordſeeinſeln zuſammen, alſo auf Helgoland, Wange⸗ 
roog, Borkum, Sylt uſw., bequem Platz, da dieſe Inſeln zuſammen 
etwas über 450 Quadratkilometer Fläche haben, während dis 
Menſchheit nur deren 408 benötigt. 
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Der „Gekreuzigte“ im Berliner Vorortzug 

Ein notleidender Artiſt, der Reklame machen will. 

Berlin. Eine eigenartige Ueberraſchung erlebten dieſer 
Tage Beamte und Fahrgäſte auf dem Berliner Wannſee⸗Bahn⸗ 
hof. Kam da ein Inſaſſe des 1,8 Uhr angekommenen Zuges 
auf den Auſſichtsbeamten zu und erzählte ihm mit aufgeregten 
Worten, daß ſich in einem Abteil dritter Klaſſe des hinterſten 
Wagens ein gekreuzigter Mann befinde. Man ſtand der Aus- 
ſage ſkeptiſch gegenüber, mußte ſich indeſſen pon ihrer Wahrheit 
überzeugen; denn in dem bezeichneten Abteil lag auf einem 
Holzkreuz an Händen und Füßen angenagelt tatſächlich ein 
Mann. Da die Vororizige am ſpäteren Vormittag ſehr wenig 
beſetzt ſind und die Abteile der hinterſten Wagen ganz leer wa⸗ 
ren, konnte der Gekreuzigte feine Fahrt bis Verlin fortſetzen, 
ohne bemerkt zu werden. Als der Beamte des Berliner Wann⸗ 
ſee⸗Bahnhofes den Mann ſamt dem Kreuz aufgeben wollte, ge 
wann die Sache einen weit harmloſeren Anſtrich als man im 
erſten Augenblick angenommen hatte. Denn in den Mann, der 
ziemlich regungslos auf ſeinem Kreuz dalag, kam plöhlich Le⸗ 
ben. Er hob die eine Hand von dem Kreuz ab, zog ſich geſchwind 
die Nägel aus der anderen Hand und aus den Füßen heraus, 
ſprang vergnügt auf, nahm ſein Kreuz und verließ das Abteil. 


Bei feiner Vernehmung durch den Bahnhofsvorſtand wurde 
der „Gekreuzigte“ als ein Artiſt Reinhold Uellmer feſtgeſtellt. 
Auf die Frage, warum er ſich in dem Zuge ſelbſt ans Kreuz ge⸗ 
ſchlagen hätte, erwiderte er: „Man muß doch leben“ und ſetzte 
dann auseinander, daß er die ganze Geſchichte inſzeniert habe, 
weil er in Not ſei. Er wollte die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. 
Da er nach Art der Fakire die Fähigkeit beſitzt, ſich mit ſpitzen 
Gegenitänden zu durchbohren, ohne Schmerz zu empfinden und 
zu bluten, hatte er ſich bereits bei früherer Gelegenheit Hände 
und Füße durchbohrt und die Oeffnungen beibehalten, ſo daß es 
ihm jetzt ein Leichtes war, ſich die Nägel durchzuſtechen und lich 
ans Kreuz zu nageln. Er iſt mit dem Kreuz, das mit Packpa⸗ 
pier umhüllt war, auf dem Bahnhof Wannſee eingeſtiegen, hat 
das Kreuz ausgepackt und ſchräg über die beiden Bänke eines 
Abteils dritter Klaſſer gelegt, um ſich dann ſelbſt darauf zu 
legen und die Nägel durchzuſtecken. Im einzelnen iſt er dabei 
io vorgegangen, daß er die Füße mit einem metallenen Kettchen 
umwickelt und ſie dann mittels eines langen Nagels am Kreuz 
feſtgemacht hat. Die für die Hände beſtimmten Nägel waren ohne 
Kopf und bereits ins Kreuz eingeſchlagen, ſo daß er die Hände 
nur auszuſtrecken und ſie durch die Nägel durchzuſtecken brauchte. 
Bu Füßen des Kreuzes war ein großer Zettel befejtigt, der die 
Bitte bes „Gekreuzigten“ enthielt, daß man iha fortſchaffen 
möchte, falls er bewußtlos aufgefunden werden ſollte. Unter⸗ 
schrieben war der Zettel mit „Mortado“. So nennt ſich der 
Artiſt mit ſeinem Künſtlernamen. Er ſteht ig den vierziger 
Jahren und war früher Deckoffizier. Er war nur mit Hoſe und 
Sporthemd bekleidet. Da der gegenwärtig engagementslos ſei 
und notleide, habe er, wie er ſagte, zu dieſem Mittel gegriffen, 
um für ſich Reklame zu machen und dadurch Geld zu verdienen. 
Der Vorfall, der während der Fahrt von niemandem bemerkt 
wurde, hat auf dem Berliner Wannſeebahnhof begreiflicherweiſe 
großes Auffehen erregt. 


Eine Filmdiva knockt eine Tänzerin aus 


Budapeſt. Ein junger, begabter Schauſpieler, Geza 
Berczy, iſt augenblicklich der Liebling aller jungen Damen 
von Budapeſt. Aber nicht nur im Zuſchauerraum, auch hinter 
den Kuliſſen hat der junge Mime Verehrerinnen in großer Zahl. 
Und eiferſüchtige Verehrerinnen dazu. Das iſt kein Wunder, 
denn er iſt jung, hübſch, elegant und ſchneidig im Auftreten. 
Außerdem ſoll er, wie ihm nachgeſagt wird, für die Gunſtbezeu⸗ 
gungen junger Mädchen gar nicht ſo ſehr unempfänglich ſein. 
Aber dieſes Vielumſchwärmtſein hat auch feine Nachteile, die 
Herr Berczy ziemlich heftig zu ſpüren bekommen hat. 


Im September vorigen Jahres weilte eine bekannte Ber⸗ 
iner Filmſchauſpielerin in Budapeſt, um bei Filmaufnahmen 
mitzuwirken. Hier wurde ſie mit Geza Berczy, der damals ſchon 
alle jungen Mädchenherzen höher ſchlagen ließ, bekannt. Bei 


ſhrer Abreiſe hatte ſie auf dem Bahnhof einen prächtigen 
Blumenſtrauß in der Hand, der, wie nicht mit Unrecht angenom⸗ 


men wurde, von Berczy ſtammte. Und als alle Bekannte und 


Freunde der Abſchiednehmenden noch einmal die Hand drücken 


wollten, ſtürzte plötzlich eine bekannte Budapeſter Schauſpielerin 


hinzu, riß der überraſchten Diva die Blumen aus der Hand und 


Der baus freund Nr. 9 


warf ſie ihr an den Kopf. Dazu ſchrie ſie mit recht häßlicher 
und ſchriller Stimme: „Es iſt höchſte Zeit, daß du dich zum 
Teufel ſcherſt!“ Dieſer Vorfall konnte damals nur mit Mühe 
und Not vertuſcht werden. 

Das Inkereſſe der Berliner Filmdiva an der ungariſchen 
Hauptſtadt hatte ſich ſeit dieſer Zeit aber ſehr geſteigert. So 
oft es nur anging und fo oft es ihre Engagementsverträge ges 
ſtatteten, kam ſie nach Budapeſt. Und beſuchte dann auch Herrn 
Berczy. Dieſer Tage war fie nun wieder einmal in der wie 
gariſchen Metropole eingetroffen. Wieder kam ſie mit Geza 
Verczy zuſammen und beſuchte mit ihm am vergangenen Sonn⸗ 
tagabend eines der eleganteſten Nachtlokale der Stadt. In die⸗ 
ſer Vergnügungsſtätte tanzt allabendlich die Budapeſter Tän⸗ 
zerin Margarete Piller und entlockt der ſtets zahlreich vertre⸗ 
tenen Lebewelt rieſige Beifallsſtürme. Geza Berczy ſcheint 
ihrem Herzen irgendwie nahe geſtanden zu haben. Denn als er 
mit ſeiner Berliner Begleiterin das Lokal betreten und Platz 
genommen hatte, vergaß fie Tanz und Publikum, ſtürzte auf 
die Beiden zu und ſchrie ſie an: „Ihr habt noch die Frechheit, 
hierher zu kommen?!“ Und ohne eine Erwiderung abzuwarten, 
ſchlug ſie Herrn Berezy mit der Fauſt in das hübſche, gepflegte 
Geſicht. Der Hieb ging auf die Naſe, ein Blutſtrom ſchoß her⸗ 
vor und verwandelte den eleganten Schauſpieler im Nu in eine 
recht klägliche Erſcheinung. Immerhin konnte ſich der Geſchla⸗ 
gene trotz ſeiner Verletzung noch ſo weit als Held erweiſen, daß 
er die wütende Tänzerin von ſeiner Begleiterin abhielt. Die 
Berlinerin aber, die wohl zeigen wollte, daß ſie keinen männ⸗ 
lichen Schutz nötig habe, nahm auch ſogleich Kampfſtellung ein 
und landete bei der Tänzerin einen Knock⸗out, jo daß die An⸗ 
greiferin zurückkaumelte. Nur mit Mühe gelang es ſchnell hin⸗ 
zugeeilten Gäſten, Margarete Piller vom blutigen, Kampfplatz 
hinwegzuziehen. 

Geza Berczy begab ſich dann darauf mit ſeiner Begleiterin 
in die Garderobe, um das Lokal zu verlaſſen. Aber plötzlich 
war auch die Tänzerin wieder da, ſlürzte ſich auf die völlig über⸗ 
raſchte Filmdiva und begann, die ihr verhaßte Nebenbuhlerin 
regelrecht zu verprügeln. Erſt ſpät nach Mitternacht konnte der 
notdürftig „reſtaurierte“ Geza mit der übel zugerichteten Film⸗ 
ſchauſpielerin den Kampfplatz verlaſſen. Die Tänzerin wurde 
von der Direktion des Vergnügungsetabliſſements feſtgenommen 
und der Polizei übergeben. 


Ein gehei zter Bergpaß 

Mit einem derartigen Ghänomen läßt Amerika das ſatt⸗ 
ſam gehörte Wort „von den unbegrenzten Möglichkeiten“ dieſes 
Landes wieder einmal erſtehen. In der Sierra Novada gibt es 
eine wichtige Straße, die über die Päſſe der Sierra führt. Dieſe 
Straße, Victory Highway genannt, iſt aber viele Wochen lang 
infolge der hohen Schneemaſſen unpaſſierbar. In Deutſchland 
würde man ſich damit vielleicht als mit einem unabänderlichen 
Naturereignis abfinden, in Amerika aber korriglert die Technik 
die Natur, wo fie nicht in ihre Rechnung paßt. Es war lange 
ſchon ein Lieblingsplan amerikaniſcher Techniker, dieſen Bergpaß 
das ganze Jahr hindurch paſſierbar zu machen, indem man den 
Paß künſtlich erwärmen, und jo das Eis zum Schmelzen brin⸗ 
gen wollte. Jetzt beabſichtigt man eine energiſche Durchführung 
dieſes Planes. 20 Meilen ſüdlich von Reno befindet ſich ein Ge⸗ 
biet mit zahlreichen Quellen und tätigen Geiſern. Dieſe 50 
ßen Dämpfe will man nun durch eine Röhrenleitung in Keſſeen 
ſammeln, die in Abſtänden von vier Meilen längs der höchſten 
Punkte der Vergſtraße ausgeſtellt werden ſollen. Von den neſ⸗ 
ſeln aus würde dann die Erwärmung der Bergſtraße das ganze 
Jahr hindurch möglich ſein. So korrigiert amerikaniſche Technik 
die Natur. Ein geheizter Bergpaß dürfte ſelbſt in unſerer Zeit 
noch etwas Ungewöhnliches und Erſtmaliges fein. 


Duell mit Autos 


Paris. Die ſehr bekannte Kabarettkünſtlerin Renee Fagan 
hat geſtern auf eine ſehr originelle Art von einem ungetreuen 
Liebhaber Schulden eingetrieben. Sie legte ſich mit ihrem 
Auto an der Ecke der Champs d'Elyſees und der Rue Balzac auf 
die Lauer, bis ihr Freund, ebenfalls in ſeinem Auto, die Rue 
Balzac herunterkam. Sie ſetzte ſofort ihren Wagen in Bewe⸗ 
gung und verſuchte ihren Gegner zu rammen, der, nicht faul, 
rückwärts fuhr. Die energiſche junge Dame ſchaltete aber den 
zweiten Gang ein, und mit einem lauten Krach fuhren die 
Wagen gegeneinander. Ein Schutzmann, der das ſeltſame Duell 
mitangefehen hatte, bat beide Parteien, ihm auf die Wache zu 
folgen. Dort wurde die Urjache ermittelt. Der junge Mann 
zog jedoch höflichſt das Scheckbuch und verzichtete auf eine Klage. 
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